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			Diese Geschichte spielt in einem Paralleluniversum.
Alles ist dort wie in dem unseren.
Mit einem entscheidenden Unterschied: Es gibt keinerlei Erkrankungen, die durch Körperflüssigkeiten übertragen werden. Daher verzichten die Protagonisten bei sexuellem Kontakt auf jegliche Schutzmaßnahmen, die uns selbst so sehr vertraut sind. Sie wissen dort nicht mal, dass es so was wie Schutzmaßnahmen überhaupt gibt.
Die Glücklichen.


		




		

			1.


			- René -


			Mein Name ist Paul de Fries. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und lebe seit meinem Studienbeginn in Brüssel.


			Im Bereich der Sexualforschung arbeite ich noch nicht sehr lange, befasse mich als wissenschaftlicher Mitarbeiter meines Doktorvaters aber intensiv damit.


			Kern meiner Tätigkeit, ist eine umfassende Befragung auserwählter Probanden zur Intensität ihrer Sexualität. Ein von mir erstellter Fragebogen bildet dabei die Grundlage für meine Forschung. Und so traf ich auf Jean Baptist Legard.


			Seine Akte stach heraus. Sie leuchtete geradezu. Vielleicht lag es an dem beigefügten Foto, das mich ansprach, doch vor allem war es seine ungehemmte Sprache, diese unverschämte Direktheit im besten Sinne des Wortes. Sie zog sich wie ein roter Faden durch seine Antworten. Das gefiel mir außerordentlich.


			Also vereinbarte ich einen Termin.


			•


			Für unser erstes Treffen wählte ich ein kleines Café in der Altstadt. Ich hatte dort eine stille Fensternische vorbestellt. Es erschien mir am neutralsten. Und am zwanglosesten. Ich wollte mir erst einmal ein Bild machen von jenem, der von sich selbst behauptet, immer, überall und jederzeit kompromisslos bereit zu sein, wenn es sich ergibt. Dieses kompromisslose ›immer und überall‹ war es, das für mich Fragen aufwarf.


			Jean ist pünktlich. Er trägt einen langen sandfarbenen Mantel, Wildlederhandschuhe und einen grünen Endlos-Schal, der sein Gesicht verbirgt. Haselnussbraunes Haar, schlichter Schnitt – Collegelook.


			Ich gebe mich durch Winken zu erkennen, da lächelt er. Vielmehr seine Augen tun es. Lichtgrau, gerahmt von fein geschwungenen Wimpern.


			Das Ablegen des Mantels offenbart eine perfekt ausbalancierte Statur, das Entfernen des Schals eine eindrucksvolle Nase, vor allem jedoch Lippen, die die Fantasie anregen. Laut Antwort 17 im Fragebogen durchaus zurecht.


			Wir lächeln uns zu, setzen uns gegenüber, bestellen Tee.


			»Hattest du einen weiten Weg?«, frage ich zur Einleitung. Auf die formlose Anrede haben wir uns im Vorfeld geeinigt. Eigentlich weiß ich, wo er wohnt, aber dieser Einstieger scheint mir angenehm unverfänglich. Ich bin noch ungeschult, was Interviews dieser Art betrifft.


			»Nein, kein weiter Weg.« Ein abschätzender Blick. Seine Stimme, ein wenig rau, melodisch.


			Ich greife verlegen zu den Unterlagen, blättere darin. Makellose Menschen lösen solcherlei bei mir aus. Jean ist zwei Jahre älter als ich, stelle ich fest, sieht aber jünger aus.


			»Laut Fragebogen sprichst du vier Sprachen?«, versuche ich es weiter.


			»Sieben …«


			»Hier steht: Englisch, Französisch, Flämisch, Italienisch.«


			»Deutsch und Spanisch.« Ein federleichtes Lächeln. »Und mit Begeisterung, wenn auch radebrechend Niederländisch. Doch französisch liegt mir quasi auf der Zunge.«


			»Ich möchte dir für deine Offenheit danken«, sage ich, ohne auf seine vorherige Bemerkung einzugehen. »Dies soll ein Vorgespräch sein, in dem wir uns etwas kennenlernen. Das ist zumindest meine Idee. Und ich hoffe, dass sie dir gefällt.« Ich trinke einen Schluck Tee, registriere dankbar, dass Jean nun wohl einfach nur abwarten will, was ich zu sagen habe. »Die Interviews würde ich gerne am Institut mit dir führen. Sofern das für dich in Ordnung ist. Eine Aufwandsentschädigung gibt es selbstverständlich auch dafür.«


			Nun lacht er wieder.


			»Die Hure dankt der Wissenschaft«, erwidert er mit einer leichten Verbeugung. »Wirklich – ich weiß die Geste zu schätzen.«


			Ich übergehe das.


			»Kannst du mir beantworten, warum du dich auf dieses Gespräch einlässt?«


			Nun denkt er einen Moment nach. Er greift zu seiner Tasse, trinkt, wirft einen Blick aus dem Fenster und nickt.


			»Tatsächlich habe ich bislang nur einem Einzigen etwas von meinem Leben erzählt«, sagt er leise. »Kaum jemand weiß, was für ein Mensch ich bin. Niemand ahnt, was es bedeutet, so zu sein wie ich. Beinahe belanglos … Ein talentierter Zungenakrobat, ein Ejakulator. Nicht weniger, aber auch …«


			»So siehst du dich?«


			»Wenn ich über mich nachdenke – ja! Wenn ich es verdränge – nein. Ich denke, da liegt das Problem. Und darum das Gespräch.«


			»Ich bin kein Therapeut«, wende ich ein.


			»Und ich kein Patient.« Er lächelt freundlich. »Wir sind einfach zwei Menschen, die sich für dieselbe Sache interessieren. Aus unterschiedlichen Gründen. Und darüber werden wir reden. So stelle ich mir das zumindest vor.«


			Mir gefällt seine Sicht. Ich krame aus meiner Tasche ein kleines Aufnahmegerät hervor, betätige die Record-Taste und lege es neben seine Tasse.


			»Magst du mir von deiner Kindheit erzählen?«, frage ich spontan. Es erscheint mir als unverfänglich.


			»Genau der richtige Einstieg in mein Karussell«, antwortet er charmant lächelnd. »Wo soll ich anfangen?«


			»Das entscheidest du«, schlage ich vor.


			»Dann also bei den Verhältnissen«, sagt er leise. »Das erklärt glaube ich schon eine ganze Menge.«


			Die Verhältnisse also:


			• • •


			»Ich wuchs in der Schweiz und in Frankreich auf, ich und meine beiden älteren Schwestern. Während der Sommerferien lebten wir nahe La Rochelle, auf unserem Anwesen am Atlantik.


			Während meine Eltern in dieser Zeit zwischen Genf, Frankfurt und London hin und her jetteten, um Vermögen und Einfluss anzuhäufen, verlebten wir Kinder eine weitgehend unbeschwerte Zeit am Meer.


			Schon als kleiner Junge wurde ich auf ein Podest gehoben. Alle meinten wohl, sie liebten mich. Selbst meine Eltern, sofern wir Zeit miteinander verbrachten. Sie erlagen meiner Ausstrahlung, ohne dass ich mir derer wirklich bewusst gewesen wäre.


			Meine Schwestern zeigten mich gerne herum, verlangten von mir, dass ich Charme versprühte, dass ich hübsch war, süß, niedlich. Ich war ihr Vorzeigepüppchen, wurde benutzt, um angehimmelt zu werden. Der niedliche Jean – sooo bezaubernd …


			Eine ganze Weile machte ich das mit.


			Unser Personal erfüllte uns jeden denkbaren Wunsch zu dieser Zeit. Im Grunde waren sie die Eltern für mich, die ich nie hatte. Ich verbrachte als Kind viel Zeit im Garten, half beim Blumenbewässern, Hecke schneiden und Poolreinigen. Wurde der Wagen gewaschen und poliert, war ich damit beschäftigt, den Innenraum auszusaugen. So was machte mir Spaß. Ich lernte von Mathilde, unserer Köchin, wie man ein Huhn parierte, einen Fond herstellte und Steaks auf den Punkt hinbekam. Ich lernte von ihr aber auch die Namen der Vögel in unserem Garten, das korrekte Halten des Bestecks oder wie man sich die Schuhe zubindet.


			Mit fünfzehn endete das dann. Ich zog mich zurück, begann mich zu entdecken. Meine Schwestern blendete ich kurzerhand aus meinem Universum aus. Ihr Verhalten mir gegenüber empfand ich mit einem Mal als unangemessen, ja, als übergriffig. Sie gingen mir auf die Nerven. Vermutlich beruhte es auf Gegenseitigkeit. Wenn überhaupt, trafen wir ab und an noch bei den Mahlzeiten aufeinander, ohne uns jedoch in Konversation zu üben.


			Es war auch jene Zeit, in der ich registrierte, wie mein Umfeld mich betrachtete.


			Mein Äußeres weckte Interesse. Nun, mit eintreten der sexuellen Reife, konnte ich auch begreifen warum.


			Ich war nicht nur einfach schön.


			Das auch, doch nicht allein das. Ich war begehrenswert, weckte Lust.


			Ich registrierte Lippen, die von Zungen beleckt wurden, sobald ich den Raum betrat, Blicke, die mich meiner Kleidung entledigten, in Pupillen gebrannte Fantasien, die den Duft meines Schoßes inhalierten – und das, was er an Säften zu geben hatte.


			Oft stand ich nackt vorm Spiegel in meinem Zimmer, tiefbraun vom Sonnenbaden, bestaunte meine Schönheit und holte mir darauf einen runter.


			Überhaupt war die Selbstbefriedigung eine der wunderbarsten Entdeckungen überhaupt. Die eruptivste Sache schlechthin. Ich begann, wie ein Wilder damit zu experimentieren, konstruierte abstruse Hilfsmittel und Apparate, von denen zumindest der banale Schnitt in meine Schaumstoffmatratze von einigem Erfolg gekrönt war. Eine Zeitlang versuchte ich ausschließlich durch Suggestion und die Kraft meiner Fantasie, zum Orgasmus zu kommen, doch es reichte gerade Mal für ein stattliches vor-sich-hin-Gewippe. Dafür war ich seinerzeit einfach noch zu unbedarft.


			Ein unbestrittener Höhepunkt meiner Bemühungen gipfelte darin, dass ich in der Lage war, mir selbst einen zu blasen. Die Elastizität meines Rückens ließ das zu. Und schon in jener Zeit stellte ich fest: Einen Schwanz zu lutschen, war so mit das Großartigste, was es gab. Sei es auch der eigene. Dasselbe galt für Geschmack und die Konsistenz des Ejakulats. Ein polarisierendes Feld, schon klar. Ich jedenfalls liebte es. Konnte nicht genug davon bekommen. Und ich sehnte mich nach mehr.


			Mit fünfzehn begann ich, mein Umfeld dahingehend in meine Pläne mit einzubeziehen. Ich wusste ja, welche Wirkung ich erzielen konnte. Nun reizte es mich, diese auch bewusst einzusetzen.


			Als Objekt meiner Forschung erwählte ich Onkel René.


			Der Bruder meines Vaters war Anfang vierzig und besuchte uns regelmäßig während unseres Sommers am Meer für zwei, drei Wochen. Wir mochten ihn sehr. Er besaß Humor, unternahm viel mit uns Kindern und gab uns tatsächlich so etwas wie ein Familiengefühl. Wir liebten René dafür.


			Und René liebte mich.


			Zumindest begehrte er mich.


			Offensichtlich wurde dies vor allem, wenn wir gemeinsame Zeit am Pool verbrachten. Immer seltener konnte René seine Augen von mir lassen. Er nahm wohl an, dass das Tragen einer Sonnenbrille, das Lesen in einem Buch oder das Übereinanderschlagen seiner Beine das offensichtliche Begehren verbergen konnte, aber ich wusste genau, was in und an ihm vorging.


			Ich begann mit René zu spielen.


			Zunächst schnappte ich mir meine schneeweiße Badehose und entfernte mit einer kleinen Schere sorgfältig die übliche Fleeceeinlage, die Blickdichte auch bei Nässe garantierte. Mein Spiegel und etwas Wasser bestätigten: Die Wirkung war enorm. Ich verliebte mich spontan in mich selbst.


			Entscheidender jedoch als dieser Kunstgriff, waren die Signale, die ich auszusenden hatte. Beiläufig mussten sie sein. Sinnlich, doch unbedarft dabei. Lasziv, ohne lasziv zu wirken.


			Im Grunde ging ich es unfassbar billig an.


			Ich betrat eines Morgens die Terrasse, ließ mich lautlos in den Pool gleiten und tauchte ein paar Bahnen. Dann schlenderte ich zu René, der im lichten Schatten einer Tamariske auf seiner Liege entspannte. Ich bat ihn, mir den Rücken mit Sonnenmilch einzureiben. Schon während meiner Frage befand sich mein Schritt auf seiner Augenhöhe – oder besser: Seine Augen fassungslos auf meinen, durch den Stoff schimmernden Schritt gerichtet.


			Während des Eincremens fuhren seine Finger ein, zwei Mal unter den knappen Gummibund der Badehose, schoben sie etwas nach unten. Ein scherzhafter Klaps auf meinen Po, und die Session war beendet. Ich wandte mich um, mein fein zu studierendes Gemächt praktisch auf Lippenhöhe, dankte artig und schlenderte gemächlich zu meiner Liege, die der seinen in der Sonne gegenüberstand.


			Auch mich hatte die Begegnung nicht kalt gelassen, was sich nun überdeutlich straff abzeichnete. Nur dass ich nicht auf die Idee gekommen wäre, es mit einer Zeitung oder meinen Oberschenkeln zu verbergen.


			Stattdessen legte ich mich auf die Liege, ließ meine Füße jedoch rechts und links auf dem Terrassenboden, sodass sich mein Schoß präsentabel weit öffnete. Ich schob mir meine Rayban auf die Nase, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete scheinbar beiläufig die atemberaubende Landschaft um uns herum.


			René verzweifelte sichtlich, wusste nicht, wohin er seinen Blick wenden sollte, zwang ihn immer wieder von mir fernzuhalten – vergebens.


			Endlich erhob er sich, überquerte verlegen die Terrasse und verschwand hinter dem Holzparavent der Außendusche. Ich zählte gemächlich bis Sieben – dann folgte ich ihm.


			Da stand er nun also, die Hand in den Shorts, und gab offensichtlich alles, dem inneren Druck rasch Abhilfe zu schaffen.


			Ich lächelte charmant, entgegnete so seiner beinahe greifbaren Scham. Dann lehnte ich mich entspannt gegen die hölzerne Wand, leckte rinnende Wassertropfen von meinen Lippen, ließ meine Finger über meine feste Wölbung kreisen und nickte ihm aufmunternd zu.


			Onkel René befand sich in einem Dilemma, das sah ich ihm an. Hose hochziehen und Dusche verlassen? Das änderte nichts am Fakt. Begonnenes zu vollenden würde ihn jedoch für immer zu dem abstempeln, was er niemals sein wollte.


			Ich lenkte die Entscheidung, indem ich zeitlupenhaft meinen Schwanz vom Druck des Stoffs befreite, lässig in meine Linke spuckte und lustvoll mit ihm zu spielen begann. Das aufgeilende Bearbeiten meines Schaftes erübrigte weitere Gedankenspiele. Ein beherzter Griff folgte nunmehr entschlossen meinem Beispiel, präsentierte, was es zu präsentieren gab und tat es mir gleich.


			Kurz bevor er kam, kniete ich nieder, öffnete lächelnd schön weit den Mund und bat ihn mit bettelndem Blick, mich mit seinem Saft zu füttern.


			Doch in dieser Hinsicht verweigerte er sich. Sein Samen landete in Gänze auf den Lärchenpaneelen der Duschwand.


			Ich trat hinzu, ergänzte ihn seufzend durch den eigenen und vermischte das Gemenge mit meiner Eichel. Im Anschluss holte ich mir mit der Zunge, was mir auf direktem Wege verwehrt worden war.


			Mein erstes Fremd-Sperma, gepaart mit dem eigenen Geschmack. Dazu ein Hauch von sibirischer Lärche. Ein besonderes Aroma.«


			• • •


			»Und du warst … fünfzehn?«, frage ich nach.


			»Fünfzehn oder sechzehn. So genau weiß ich das nicht mehr. Aber trotzdem ganz schön durchtrieben, nicht wahr?« Sein breites Grinsen kann einen gewissen Stolz nicht verbergen.


			»Auf jeden Fall sehr zielstrebig«, antworte ich verhalten. »Wenn ich da an meine Zeit zurückdenke, da habe ich nicht mal im Traum an solche …«


			»Oh, bitte …«, unterbricht er mich, verdreht die Augen. »Warum wohl, sitze ich auf dieser Seite des Tisches?«


			Wieder hat er recht. Seine Moral infrage zu stellen verbietet sich zudem für mich.


			»Es steht mir nicht zu, etwas zu bewerten«, erkläre ich denn auch sachlich. »Genau das muss ich aber tun, wenn du meine Meinung zu deiner Durchtriebenheit hören möchtest.« Ich lehne mich zurück und betrachte ihn ernst. »Wir haben zwei Möglichkeiten, Jean. Entweder sprechen wir offen miteinander, dann beantworte ich dir gerne deine Fragen, konfrontiere dich aber auch mit meiner Meinung, die sicher von deiner abweichen wird. Oder aber ich bleibe neutral. Das wäre dann Variante zwei.«


			»Was bedeuten würde?«


			»Du berichtest, ich nehme es auf. Wertfrei, kommentarlos, durch und durch wissenschaftlich. Voraussetzung dabei: Du fragst mich nicht nach meiner Meinung. Ich bin ein Neutrum in diesem Fall.«


			Jean lacht laut.


			»Wenn du meine Unterlagen studiert hast, Paul«, stellt er amüsiert fest, »Und das hast du – dann weißt du genau, dass ich mich niemals für das Neutrum entscheiden könnte. Chapeau!«


			»Dann können wir einfach weitermachen?«


			Ein klares Nicken.


			»Was geschah dann?«, will ich wissen. »Spielte Onkel René noch eine nennenswerte Rolle, danach?«


			»In gewisser Weise schon, ja.« Jean sieht aus dem Fenster, scheint nach Bildern seiner Vergangenheit zu suchen. »Im Grunde war er der Stein, der alles ins Rollen gebracht hat. So gesehen habe ich ihm viel zu verdanken, meinem Onkel.«


			• • •


			Nach unserem Duschszenario wurde mir einiges klar: Ich hatte einen Menschen, der mir durchaus am Herzen lag leichtfertig benutzt, ihn für mein Vergnügen missbraucht.


			Doch es war nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Warum auch – es hatte mir gefallen. Also entschied ich mich, ihm ein Angebot zu unterbreiten. Ich schlug vor, das Geschehene jederzeit zu wiederholen. Das zumindest war ich ihm schuldig, fand ich.


			Tatsächlich ließ mein Onkel sich darauf ein. Ihm gefiel die Vorstellung offensichtlich. Wir verabredeten ein Signal. Und so folgte ich ihm, wann immer er es mir sendete. Rieb René sich am linken Ohr, so begab ich mich im Anschluss bedingungslos dorthin, wo er mich gerade haben wollte. Das konnte sein Zimmer sein, eine Toilette in einem Restaurant, die Wiese hinter einer Plakatwand, ein einsames Waldstück oder sonst wo.


			Ich stimulierte seine Lust, in dem ich ihm formvollendet meinen Körper präsentierte und all das mit mir tat, wovon er insgeheim träumte. Er wiederum holte sich daraufhin einen runter. Nicht immer schloss ich mich der Masturbation an, schlicht, weil mich unser Arrangement zu langweilen begann. Aber ich erfüllte es zuverlässig. Bis zu jenem Tag, an dem René übergriffig wurde.


			In seinem Zimmer war das.


			Ich lag bäuchlings auf dem Bett, die Hosen in den Kniekehlen. Mit der linken spreizte ich gerade meine Pobacken, um den gut geölten Hals einer Colaflasche in mich einzuführen. Er stand auf dieses Rein-Raus-Spiel, wusste ich mittlerweile. Plötzlich spürte ich seine Nässe auf meinen Hinterbacken. Er hatte auf meinen Körper ejakuliert. Ein klarer Tabubruch, der gegen unsere Vereinbarung verstieß.


			Gut – jetzt könnte man anführen, dass es mir nur zwei Wochen zuvor auch nichts ausgemacht hätte, wäre er in meiner Mundhöhle gekommen, doch dabei handelte es sich um etwas ganz anderes. Dies hier war gegen die Übereinkunft, etwas, das ich im Vorfeld verneint hätte.


			René entschuldigte sich viele tausend Mal bei mir, zupfte an seinem Ohr, wann immer sich eine Situation bot, doch ich ignorierte ihn schlicht. Unser klar umrissenes Abkommen war für mich gestorben. Und offen gestanden kam es mir auch entgegen. Ich war ihm nichts mehr schuldig, fand ich.


			Als er dann endlich abreiste, machte sich Entspannung in mir breit. Sein leidvoller Hundeblick war kaum noch auszuhalten gewesen, dieses Ohrengezupfe nur mit Augenverdrehen zu ertragen. Es war an der Zeit, dass er verschwand.


			Es sollte Onkel Renés letzter Sommer bei uns an der Küste gewesen sein. Ich sah ihn später ab und zu bei Familienfesten. Und da ging er mir geflissentlich aus dem Weg.


			• • •


			»Das Personal hat von all dem nichts mitbekommen?«


			»Nicht dass ich wüsste. Beschwören kann ich es natürlich nicht. Personal ist verschwiegen. Wenn, dann haben sie es nicht nach außen getragen.«


			»Ist das so?« Diese Aussage erstaunt mich.


			»So ist meine Erfahrung. Es gehört zu ihrem Kodex.«


			Gut, ich war nicht mit Bediensteten aufgewachsen, komme aus einem klassischen Lehrerhaushalt, in dem man sich um das Drumherum selbst kümmern muss. Aber mich verstört die Vorstellung, dass der sexuelle Austausch zwischen einem sechzehnjährigen und dessen vierzigjährigem Onkel mit Stillschweigen übergangen wurde. Ich sage es ihm.


			»Wie gesagt«, erwidert er. »Ich weiß es nicht. Es war ja nun nicht so, dass wir unsere Autoerotik öffentlich zur Schau gestellt hätten. Aber aus Erfahrung kann ich sagen, dass man mit Personal auch zu einer Einigung kommen kann. Selbst in solchen Fragen.«


			»Ach?«


			»Ja, ach!« Er leert seine Tasse in einem Zug, winkt der Kellnerin und bestellt eine Flasche Chardonnay. »Dieses ›Ach‹ trug den Namen Davide«, sagt er lächelnd. »Ich gehe mal davon aus, es gibt ihn immer noch.«


			»Und über diesen Davide hatte euer Personal Kenntnis, und du …«


			»Er war der Sohn des Fahrers«, kürzt Jean das ab.


			»Ach …«


			»Du wiederholst dich, Paul.«


			Sein Lächeln geht mir unter die Haut.


		




		

			2.


			- Davide -


			Davide war ein Rebell. Sein Haar stand zu allen Seiten, seine Klamotten waren starr vor Dreck, wie er selbst. Selten habe ich düstere Augen gesehen als die von Davide. Noch seltener Schönere. Mit seinem Vater gab es nur Streit. Manchmal konnte ich sie schreien hören. Das gefiel mir irgendwie. Sie hatten zumindest so was wie Nähe zueinander.


			Traf mich Davides Blick, lag darin nur Verachtung. Für ihn gehörte ich zur herrschenden Klasse, unterdrückte seinesgleichen und war für alles Elend dieser Welt verantwortlich. Er war achtzehn, also zwei Jahre älter als ich. Und er war wütend. Davide kiffte, trank und trieb sich die Nächte irgendwo am Strand rum.


			Ich vergötterte Davide. Er war heiß.


			Mein Plan war klar. Ich wollte ihn. Ich musste ihn einfach haben.


			Die Strategie, die ich entwickelte, war so einfach wie effektiv: Ich lief ihm nach.


			»Was soll der Scheiß, Jean?«, fragte er mich irgendwann. »Hast du nichts Besseres zutun?«


			»Ich will mit dir zum Strand«, antwortete ich ihm.


			»Ich fahr aber nicht zum Strand.«


			»Dann eben was anderes«, schlug ich vor, lächelte mein süßestes Lächeln.


			»Warum glaubst du, dass ich irgendwas mit dir mache? Du interessierst mich einen Scheiß, du Lackarsch.«


			»Ich finde dich klasse«, konterte ich entwaffnend, strahlte ihn an.


			Er floh durch die Garage in seine Dachkammer.


			So ging es über zweieinhalb Wochen.


			Permanent war ich ihm auf der Spur.


			»Was willst du von mir, verdammt?« Ich hatte ihn eines Morgens abgefangen, bevor er vom Gelände verschwinden konnte. Er packte mich grob an den Schultern, stieß mich von sich, sodass ich im Staub landete. »Verpiss dich und lass mich endlich in Ruhe!«, schrie er.


			»Nimm mich mit«, wiederholte ich zum wohl tausendsten Mal. »Und sei mein Freund. Wenigstens für ein paar Stunden.«


			»Verdammt, bist du ’ne verfickte Schwuchtel oder was?«, fragte er fassungslos.


			»Wenn du willst, bin ich das für dich«, versprach ich ihm.


			Nun verlor er gänzlich die Fassung. »Wenn du keine in die Fresse willst, du schräges Stück Scheiße, dann verpisst du dich jetzt!«, drohte er mit erhobener Faust.


			»Dann bin ich eben dein Mädchen, wenn du willst.« Ich stand auf, klopfte mir den Staub vom Körper und breitete meine Arme aus. »Lass mich dein Mädchen sein, Davide.«


			Er schüttelte resigniert den Kopf. »Du bist ja völlig durchgeknallt«, sagte er mehr zu sich selbst, schmiss die Garagentür hinter sich ins Schloss und ließ mich stehen.


			Nur zwei Tage später kam er auf mich zu. Er bot an, mit mir zum Strand zu fahren.


			»Damit ich endlich Ruhe von dir habe, du Irrer«, lautete sein Argument.


			Mir war klar, was das bedeutete.


			Sein Mädchen würde ich sein. Zumindest für ein paar Stunden.


			Heiß …


			• • •


			»Was hat dich an ihm gereizt?«, will ich wissen.


			»Keine Ahnung. Vielleicht, sein Mädchen sein zu dürfen«, antwortet Jean lächelnd. »Das Spiel mit dem Geschlecht faszinierte mich schon immer. Dieses ganze Rollengehabe. Mann sein, Frau sein. Ich war und bin immer ich. Vielleicht war es aber auch seine Wut. Ich beneidete ihn irgendwie darum. Er war so voller Hass. Ohne klare Gedanken. Eine Herausforderung für mich.« Er streicht sich eine Locke aus der Stirn. »Ich wollte ihn meinen Namen flüstern hören. Vielleicht war es das, was mich gereizt hat. Er sollte betteln, um meine Gunst. Ich wollte ihn handzahm.« Er lächelt fein, nimmt den Weinkühler und die Gläser von der Kellnerin entgegen. Dann schenkt er uns ein. »Kannst du dir vorstellen, wie verlockend so etwas sein kann?«, fragt er lächelnd.


			Nein. Darauf weiß ich keine Antwort.


			»Deshalb sitze ich ja hier«, erkläre ich lahm, »um genau solche Dinge zu erfahren.«


			»Dann hör gut zu«, rät er mir, stößt mit seinem Glas sacht an das meine und trinkt.


			• • •


			Davide fuhr einen Renault. So einen abgefuckten, uralten 16 TS mit Stummelheck. In einem stumpfen, rostzerfressenen Hellblau. Pures Klischee. Die Kunstledersitze waren an den Seiten aufgeplatzt, es roch sauer und nach Aschenbecher. Im Fußraum klapperten leere Bier- und Wodka-Flaschen.


			Alles passte zusammen.


			»Wenn wir am Strand sind, machst du dein Ding und ich mach mein Ding, ist das klar?«, sagte er mit düsterem Blick, nachdem wir losgefahren waren.


			»Was ist denn dein Ding?«, wollte ich wissen.


			»Geht dich einen Scheißdreck an.«


			»Aber es ist okay, wenn ich mein Ding mache?«, fragte ich lächelnd.


			»Mach du dein Ding. Ich mach mein Ding.«


			»Dann ist gut«, sagte ich zufrieden.


			Die Landschaft an diesem Küstenstreifen war karg. Pinien, Felder, Gräser – mehr gab es nicht. Ich begann mich zu langweilen, beobachtete Davide.


			Er gab sich cool, ließ seinen Arm aus dem Fenster baumeln, kaute auf dem Bügel seiner Sonnenbrille rum und kratzte sich ab und zu da, wo’s juckt, ganz Kerl. Er trug schwarze Synthetik-Shorts – nichts drunter – und ein weißes, na ja – fast weißes Muscle-Shirt. Ein Alien war draufgedruckt. So ein grüner Eierkopf mit riesigen Kindchenschema-Augen – wie die Amis sich halt ein Alien vorstellen. Seine braungebrannten Füße steckten in ausgelatschten Chucks. Um seine Handgelenke baumelten Lederarmbänder. Besonders gefiel mir sein Guerilla-Kämpfer-Stirnband. Im Grunde war er komplett durchgestylt.


			Ich war ziemlich sicher – er wollte mir gefallen.


			»Deine Armbänder sind schön«, sagte ich beiläufig. »Geschenke?«


			Keine Reaktion. Dafür bog er zweihundert Meter weiter in einen schmalen Schotterweg, Richtung Strand.


			»Du nervst nicht, verstanden?«, verlangte er, als wir ausstiegen.


			»Mein Ding, dein Ding!«, stellte ich klar, schob mir die Sonnenbrille auf meine Nase und grinste. »Schon verstanden.«


			Davide schulterte seine Tasche und ging voraus, ohne mich weiter zu beachten. Erwählte einen Pfad, der an duftenden Pinien vorbeiführte. Das Meer war zu hören. Ich ließ mir Zeit.


			Sein Rücken gefiel mir. Er hatte geschwitzt. Ein feuchter Streifen zeichnete sich an seiner Wirbelsäule ab. Ich hatte Lust, an ihm zu lecken.


			Der Strand passte zu Davide. Da er einsam gelegen war, wurde hier nur selten Müll aufgesammelt. Es störte ihn nicht. Vielleicht war es sein eigener. Er kickte ein paar Dosen beiseite, breitete sein Handtuch aus, zog sich das Shirt über den Kopf und legte sich in die Sonne.
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